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Nr. 28.
Schwarze Gedanken über das roke Deutſchland.

Ueber die Reichstagswahlen aus engliſcher Perſpektive äußert
ſich der frühere Reichskommiſſar Karl Peters in London in
folgender Weiſe: Zum erſten Male ſeit 48 Jahren tritt der
Republikanismus von neuem als reale Macht in die Erſchei-
nung. Das Reich habe bisher an Einwohnern und Wohlhaben-
heit zugenommen, aber ſein friſcher vorwärtsſtrebender Sinn
ſei ihm mehr und mehr erlahmt. Während die anderen Höfe
die Reſte unſeres Planeten aufteilen, wurde Deutſchland infolge
ſeiner rieſigen Bevölkerungszunahme aus dem politiſchen ſa-
turierten Staate der Friedensſtaat, der bureaukratiſch-ver-
knöcherte. Infolgedeſſen ſei zu befürchten, daß die revolutionäre
Bewegung ſchließlich die Grundlage der bisherigen Regierung
erſchüttern müſſe. Es ſei zweifellos, daß die Sozialdemokratie
an verzehrender Kraft mit jedem Hunderttauſend neuer Mit-
glieder gewinne. Wenn ſie ſich zu einer nationalen Politik
entſchließen könne, ſo werde ſie ſich früher oder ſpäter verdop-
peln und müſſe mit jeder neuen Million maßvoller und konſer-
vativer werden. Den Engländern ſei es immer ſchwer ge-
fallen, deutſche politiſche Verhältniſſe zu beurteilen. Sie rech-
neten nach ihrem eigenen Maßſtabe, und wenn in England
eine derartige Wahl vorgekommen wäre wie bei uns, wäre die
monarchiſche Verfaſſung in unmittelbarer Gefahr. Man ſchätze
in England die lebendige Kraft der Hohenzollernmonarchie
nicht ſtark genug ein und vergeſſe, daß der Kaiſer die letzte Macht
als oberſter Kriegsherr in der Hand hat, als welcher ihm jeder
Deutſche unmittelbar Gehorſam ſchuldig iſt. Daher rechnet man
jetzt damit, daß Deutſchland nun für ſeinen Nachbar erſt recht
gefährlich würde, weil „kranke“ Monaarchien verſuchen müß-
ten, für ihre eigene Sicherheit kriegeriſche Abenteuer aufzu-
ſuchen. Außerdem nimmt man an, daß der neue Reichstag
für eine Vermehrung von Flotte und Heer zu haben ſein wird,
was natürlich die Freude an der roten Wahl vergällt. Dazu
kommt, daß die liberale Regierung in England in kurzer Zeit
ſtürzen werde. Gerade der linke Flügel der liberalen Koalition
greift das Kabinett an. Dazu hat der Wahlſieg der deutſchen
Arbeiterpartei weſentlich beigetragen, ſodaß man in dieſen
Kreiſen eine internationale Verbrüderung erwartet. Die preu-
ßiſchdeutſche Politik brauche daher mehr als jemals einen
ſchöpferiſchen Gedanken. Auf der einen Seite eine Koalition
fremder Großmächte, die uns einzukeilen ſuchen „auf der ande-
ren Seite die Revolution im Jnnern: die eine Gefahr wäre
imſtande, die andere zu neutraliſieren. Aber die Welt iſt nicht
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mehr normal. Jn einem Zeitalter, wo China im Begriffe iſt,
ſich in eine moderne Republik umzuwandeln, hat die Erde ihr
weſentlichſtes Kennzeichen verloren, nämlich daß Europa im
weſentlichen monarchiſch, Aſien demokratiſch und Amerika re-
publikaniſch bleiben werde. Die ſoziale Frage wird die Ge-
ſchichte der Völker beſtimmen.

Wahlepiloge im preußiſchen Abgeordnekenhauſe.

Berlin, 1. Febr.
Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe fährt man fort, ſich heftig

über den vergangenen Wahlkampf und die allgemeine Zer-
rüttung der Parteiverhältniſſe zu ſtreiten. Der fortſchrittliche
Etatsredner Abg. Gyßling hielt am Donnerstag eine lange
Rede, die von Anfang bis zum Ende dem allgemeinen poli-
tiſchen Kampfe der Parteien gewidmet war. Daß auch er, wie
Dr. Friedberg, v. Zedtlitz und Herold, ein Gegner der geplanten
preußiſchen Finanzreform iſt, hat nur partikulariſtiſche Be-
deutung. Darüber hinaus aber entfachte er einen heftigen
Sturm im Hauſe über alle die anderen das Reich intereſſieren-
den politiſchen Fragen. Beſonders vahm er ſich das preußiſche
Wahlrecht vor und betonte, daß im vorigen Jahre doch eine
Mehrheit für das geheime und direkte Wahlrecht ſich bereits
gefunden habe. Auch der Freiſinn beſtehe ja nicht mehr auf
der Uebertragung des Reichstagswahlrechts, ſondern ſei mit
einem Kompromiß zufrieden.

Der Sozialdemokrat Ströbel brachte es bei ſeiner folgenden
Rede auf drei Ordnungsrufe, u. a. wollte er dem Miniſter von
Dallwitz das „Kainszeichen des Eidbruchs auf die Stirne hef-
ten“, weil er die Wahlfreiheit der Beamten beſchnitten habe.
Solche ſcharfen Ausdrücke ſind charakteriſtiſch für die Leiden-
ſchaften und den noblen Ton der Zeiten. Der konſervative
Abgeordnete v. Hennings nahm nach dem heftigen Streit der
letzten beiden Tage endlich auch für ſeine Partei den politiſchen
Fehdehandſchul auf, den Herr v. Pappenheim am erſten Tage
ignoriert hatte. Aber die Erregung ließ ſeine Ausführungen
häufig im allgemeinen Sturm der Zwiſchenrufe untergehen.
Der Genoſſe Liebknecht legte es geradezu darauf an, den Re-
kord an Ordnungsrufen zu ſchlagen. Schimpfworte hallten
von rechts und links. Der freikonſervative Abgeordnete v.
Kardorff brachte endlich einen etwas ruhigeren Tot hinein.
Er erkannte auch an, daß der nationalliberale Redner Dr.
Friedberg in ruhigem Tone geſprochen habe.

Aber einen furchtbaren Einfluß haben dieſe mäßigenden
Beſtrebungen der Mittelparteien nicht. Man ſieht das all-
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gemeine Bild vor ſich, daß die Extreme ſich nach wie vor, und
ſchroffer als je, gegenübertreten und die Mittelparteien ohn-
mächtig daſtehen. Es ſind das zwar nur die erſten Stimmun-
gen nach der Wahlſchlacht und das Einzelne, was da geſprochen
wird, braucht nicht auf die Wagſchale gelegt zu werden. Aber
andererſeits ſind es doch auch die Vorboten für die kommenden
Szenen am Königsplatze. Und ſie verſprechen nichts Gutes.

Freiſinnig-ſozialdemokratiſches Wahlabkommen.
Berlin 1. Februar.

Die „Berlin. Polit. Nachr.“ ſchreiben:
„Als wenige Tage nach der Hauptwahl die dem Sinne nach

übereinſtimmende Stichwahlparole der Fortſchrittlichen Volks
partei und der Sozialdemokratie erſchien, wurde in der Preſſe
ſofort darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſe Uebereinſtimmung
unmöglich das Erzeugnis eines Zufalles ſein könne. Wir ſind
heute in der Lage, den aufklärenden Kommentar zu dieſem
Vorgang zu liefern. Am 17. Januar vormittags hatten ſich
im Direktionszimmer der Mitteldeutſchen Kreditbank in Berlin
einige Herren der Fortſchrittlichen Volkspartei, ſowie drei Ver-
treter der Sozialdemokratie eingefunden, um unter Vorſitz des
ehemaligen Reichstagsabgeordneten Direktor Mommſen über
ein gemeinſames Zuſammenwirken bei der Stichwahl zu ver-
handeln. Dieſe Verhandlungen führten zwiſchen der Fortſchritt-
lichen Volkspartei und der Sozialdemokratie zu einem glatten
Abſchluß. Das Abkommen wurde nachmittags durch den ge-
ſchäftsführenden Ausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei ge-
billigt. Die Bemühungen eines ehemaligen namhaften Ab-
geordneten der Fortſchrittlichen Volkspartei, der an demſelben
17. Januar an die Parteileitung der nationalliberalen Partei
herantrat, um auch dieſe zum Beitritt zu dem Stichwahlbündnis
zu bewegen, wurden glatt abgelehnt. Hiernach wird es ver-
ſtändlich, daß die Fortſchrittliche Volkspartei, die bei der Haupt-
wahl am 12. Januar kein einziges Mandat holte, nachmals 42
Mandate erlangen konnte. Sie hat ſie unter Preisgabe ihrer
politiſchen Vergangenheit und unter Opferung ihrer politiſchen
Zukunft errungen, denn die Partei wird ſich niemals wieder
aus dieſer ſozialdemokratiſchen Umklammerung löſen können.“

Freiſinnige Wahl-Phantaſtereien.
Durch einen Teil der freiſinnigen Preſſe wird verbreitet, die

Wahl des Abgeordneten v. Heydebrand habe die Konſervativen
des Kreiſes Trebnitz 150,000 A gekoſtet, und es werden, je nach
der Güte des Blattes, mehr oder weniger geiſtreiche Bemer-

Die Beute des Geiers.
Roman von Thyſer de Saix.

Berechtigte Uebertragung von A. Rudolyh.

655) Nachdruck verboten.„Gut,“ ſagte Miß Johnſtone, als der letzte Beſucher fort
war, „das macht allem ein Ende. Es iſt nur noch ein Manuſ-

übrig, die Novelle von Herrn Tyrebrok. „Jch glaube,
aß er
Es war, als ob ihre Worte ihn auf die Bildfläche herauf-

beſchworen hätten, denn in dem Augenblicke klopfte es an der
Tür und ein dicker, gemütlich ausſehender Herr, niemand an-
ders als wie Herr Tyrebrok ſelbſt trat ins Zimmer. Er war
aber nicht gekommen, um ſein Manufſkript abzuholen, er hatte
nur eine Aenderung am Rande vermerken wollen. Als er er-
fuhr, daß infolge des Mißgeſchicks der Miß Harker das Bu-
reau geſchloſſen werden ſolle, wurde er wütend und ſagte:

„Als ob es nicht ganz gleich wäre, wer einem ſolchen Geſchäft
vorſteht, ſo lange die Arbeit nur gut ausgeführt wird.“ Dann
nahm er ſeine Blätter, die Miß Johnſtone ſchon in braunes
Papier eingeſchlagen hatte. „Da hört doch alles auf“, meinte
Miß Johnſtone, als er fort war. „Dieſe Leute mit ihren zwei
Gyoſthen Büchern und Stücken fommen alle wegen ihres
Schundes herbeigeſtürzt, als ob ihr Zeug in großer Gefahr
wäre und, ſehen Sie dieſen Tyrebrok an! Seine Manuſ-
kriptblätter ſind ſo gut wie Kaſſenſcheine und er hat Vertrauen
zu uns. Der Mann iſt zu groß, um bange zu werden.“

Trotzdem blieb es ohne Zweifel, daß das Maſchinenſchrift-
geſchäft ſeine Türen zugemacht hatte, um ſie nicht wieder zu
öffnen. Als Viola das Haus verließ, längs Chancery-Lane
ging und wieder in den Lärm am Strand hinein kam, befing
ſie wieder dasſelbe Gefühl wie damals bei ihrer Ankunft in
London, das Gefühl, allein zu ſein, ohne Stellung und beinahe
ohne Geld. Allerdings hatte ſie jetzt Arthur Primroſo, um

ihr beizuſtehen, aber ſie wußte ſehr vohl, daß, wenn ſeine
Ausſichten für die Zukunft auch gut waren, ſo waren ſeine
gegenwärtigen Einnahmequellen ſo beſcheiden wie ſie nur ſein
konnten. Ehe ich ihm zur Laſt falle, dachte ſie, will ich lieber
Taglöhnerarbeit verrichten. Sie vergaß dabei aber völlig, daß
ſelbſt derartige Arbeit eine gewiſſe Kenntnis erfordert und
vor allem Empfehlungen anderer Art wie Schönheit, Unſchuld
und Jugend. Sie ging zurück nach der Penſion in Cannon-
ſtreet und fand dort ein Briefchen von Arthur Primroſo vor,
worin ſtand: „Jch kommeum acht Uhr. Die Sache iſt wichtig.“

Einundvierzigſtes Kapitel.
Der Vorſchlag des Herrn Lazarus.

Arthur Primroſo war ein ſehr junger Mann, und ſolche ſind
ſehr der Gefahr ausgeſetzt, Jrrtümer zu begehen. Er hatte
einen verhängnisvollen Jrrtum begangen, Moſchelles Name in
ſeinem Briefe an Viola Prynno zu erwähnen, den dieſe in dem
Arbeitsraum der Miß Harker verloren hatte. Wenn jener
Brief nicht von Miß Harker gefunden und geleſen worden wäre,
ſo würde dieſe nicht Moſchelles denunziert und ſich ſelbſt in Un-
gelegenheiten gebracht haben, das Maſchinenſchriftgeſchäft wür-
de nicht aufgelöſt und Viola außer Brot gekommen ſein, dann
würde Arthur keinen Anlaß gehabt haben, ſich an Lazarus
um Hilfe zu wenden.

Der Herr Lazarus, der zwar einer der geizigſten, zäheſten
Leute Londons war, beſaß die Gabe einer lebhaften Phantaſie,
die man eine Segnung wie auch einen Fluch nennen kann.
Iſt dieſe Eigenſchaft mit einem ſcharfen Verſtande gepaart, ſo
kann ſie für Größe gelten.

Die Erzählung Violas von den vielen Millionen, die ihr
Vater vorausgeſehen hatte, erregte ſeine Phantaſie. Außer-
dem wußte er von der Sache mehr wie Primroſo, war er doch
der Anwalt Richard Prynnos geweſen. Dieſer hatte ſich bei
ihm nach der Adreſſe der beſten Diamantenmakler in London
erkundigt, und Lazarus, wenn er ſich unter Zuhilfenahme

ſeiner Geſchäftskenntniſſe und ſeiner Phantaſie die Sache über-
dacht, kam zu dem Ergebnis, daß etwas daran ſein könne.

Wenn ſich das Kryptogramm auf eine noch unbekannte
Diamantgrube bezog, ſo konnten Millionen zu verdienen ſein,
und er ſah nicht ein, weshalb er nicht einmal etwas auf dieſe
Chance wagen ſoll, vielleicht ſo ein hundert Pfund. Aber ein
Dokument ſoll ihm die Dame unterzeichnen.

Mit einem Darlehen, das mit zehn, zwanzig, ja dreißig Pro
zent Zinſen zurückgezahlt werden kann, iſt nichts, ſagte er ſich.
Ich muß Teilhaber bei der Sache werden und zwar der Haupt-
teilhaber für zwei Drittel, und dafür will ich ein hundert Pfund
opfern. Wie oft habe ich nicht hundert Pfund auf ein Pferd
geſetzt, nun, jetzt ſetze ich ſie einmal auf eine Diamantgrube.

Dieſe Gedanken beſchäftigten den Herrn Lazarus, als er nach
ſeiner Wohnung in der Jnverneß-Terraſſe ging, wo Arthur
und Viola ihn nun um neun Uhr aufſuchen wollten.

Es war ein prächtig möbliertes Haus, etwas zu prächtig
für einen einfachen Geſchmack. Die Jnverneß-Terraſſe fängt
mit Paläſten an und endet mit kleinen Häuſern. Herr Laza-
rus bewohnte einen der Paläſte, und als Arthur kurz nach
neun Uhr an die Tür klopfte, ſchlug der neben ihm ſtehenden
Viola das Herz, als ſie die Größe des Palaſtes und ſeinen
augenſcheinlichen Reichtum bemerkte. s

So unerfahren ſie auch war, ſo ſagte ihr doch ihr Gefühl,
daß bei den Reichen die Unempfindlichkeit gegen die Leiden
anderer und eine gewiſſe Hartherzigkeit nötig ſcheine, um durch
eigene Kraft zu größerem Wohlſtand aufzuſteigen.

Der Hausverwalter, welcher die Tür öffnete, führte ſie in
ein Empfangszimmer rechts von der Tür, das mti Gemälden
moderner Maler wie Zeim, Daubigny, Palizzi, Moris, Jſraels
und Mesdag förmlich tapeziert war.

Sie hatten kaum Platz genommen, als die Tür aufging und
Herr Lazarus erſchien.

(Fortſetzung folgt.)
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kungen an die ſchöne Notiz geknüpft, die nur den einen Fehler
hat, daß ſie nämlich nicht wahr iſt. Die betreffenden frei-
ſinnigen Blätter haben zu hohe Prozente eingeſetzt, nicht 150,000
M ſind es geweſen, die aufgewendet worden ſind, ſondern we
niger, als 15,000.

An die Adreſſe der Nationalliberalen
wendet ſich ein Artikel der „Neuen Reichskorr.“, in dem es u. a.
heißt:

Am Schluſſe ſeines Programms ſtellt der „Vorwärts“ den li-
beralen Parteien das folgende Ultimatum: „Die Sozialdemo-
kratie wird natürlich alles daran ſetzen, um die Liberalen bei
der Einhaltung ihrer Verſprechungen zu unterſtützen. Würden
die Liberalen aber jetzt verſagen, wo ſie die Macht dazu haben,
mit der Durchführung ihres Programms zu beginnen, ſo wären
nicht die Sozialdemokraten die Verantwortlichen und ebenſowe-
nig die Leidtragenden. Dann wäre es aus mit dem, was die
Liberalen einen Frühling und Skeptiker einen Altweiberſom-
mer nennen, und das Erbe des Liberalismus würde dann end-
gültig nach gründlicher Sichtung des Nachlaſſes, verſteht
ſich von der Sozialdemokratie übernommen werden.“ Was
würde von den beiden liberalen Fraktionen zugunſten der So-
zialdemokratie geleiſtet werden müſſen, um dieſe zufrieden zu
ſtellen und um einem allzu frühen Ende der eigenen Partei
und Parteimacht vorzubeugen? Die Nationalliberalen und die
Fortſchrittliche Volkspartei würden dann eintreten müſſen für
eine parlamentariſche Regierung, durch die ſelbſtverſtändlich die
Rechte und Befugniſſe des konſtitutionellen Monarchen noch
erheblich mehr eingeſchränkt werden würden, als es z. B. ge-
genwärtig in England der Fall iſt, würden ferner eintreten
müſſen für eine Erweiterung des Jnitiativrechts des Reichs
tags, für eine Löſung der Präſidentenfrage im Sinne des ſo-
gzialdemokratiſchen Standpunktes, der zwar noch nicht klar zum
Ausdruck gebracht iſt, der aber doch erkennbar genug dahin
geht, daß jedenfalls kein Mitglied der früheren konſervativ-
klerikalen Mehrheit auf den Poſten des Präſidenten berufen
werden dürfe, und endlich würden die Liberalen eintreten müſ-
ſen u. a. für eine Reform der Geſchäftsordnung, für Ausgeſtal-
tung des Jnterpellationsrechts derart, daß an Jnterpellationen
Beſchlüſſe geknüpft werden könnten, für eine Reform der Wahl-
kreiseinteilung, wobei natürlich das Ziel ſein ſoll, die Vor-
bedingungen für eine ſozialdemokratiſche Reichstagsmehrheit zu
ſchaffen und ihr dauernden Beſtand zu ſichern. In allen dieſen
Punkten ſollen die beiden liberalen Fraktionen des Reichs-

tags Order parieren; tun ſie es nicht, ſo kommt die Sozialde-
mokratie über ſie und macht ihnen, ehe ſie ſichs noch verſehen,
ſchnell und gründlich den Garaus. Das iſt gewiß eine furcht
bare Perſpektive, und man kann ſchon gut und gerne damit
rechnen, daß die Freiſinnshelden, die ja auch die Angſt um
ihren Mandatsbeſitz in das Lager der Sozialdemokratie ge-
trieben hat, vor den ſchrecklich drohenden Genoſſen ins Mauſe-
loch kriechen werden. Ein reichlich größeres Teil an Mut und
Selbſtgefühl wird aber bei den Nationalliberalen vorausge-
ſetzt werden dürfen.

Man kann deshalb nur wünſchen, daß die Sozialdemokratie
mit ihrer Drohung Ernſt macht; das wäre vielleicht das beſte
Mittel, um die Nationalliberalen aus der Umklammerung der
extremen Linken zu befreien und ſie an die Stelle im Parteileben
zurückzuführen, an der ſie Jahrzehnte hindurch geſtanden und
von der aus ſie im nationalen Sinne und zum Wohle des Va-
terlandes gewirkt haben

Der Abgeordnete Liebknecht über die Kriegsbereitſchaft der
Sozialdemokratie.

Merſeburg 2. Februar.
Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe behauptete geſtern der

Abg. Herold, daß Abg. Liebknecht ſich einem Mitarbeiter des
Pariſer Blatts „Humanite“ gegenüber, dahin geäußert habe,
im Falle eines Krieges würden die Sozialdemokraten nicht mit
machen, wenn ſie nicht wollten. Dem gegenüber wird folgende
Meldung verbreitet:

London, 1. Febr. „Daily News“ bringen an erſter Stelle
ein Jnterview ihres Berliner Vertreters Tower mit dem ſo-
zialdemokratiſchen Abgeordneten Dr. Liebknecht, in welchem
ſich dieſer in direkt entgegengeſetztem Sinne ausſpricht, wie
er es in dem Jnterview gegenüber dem Vertreter der „Huma-

land ein für allemal darüber klar ſein wollte, daß Deutſchland
durch die Reichstagswahlen keineswegs militäriſch geſchwächt
worden ſei. Es habe wenig Wahrſcheinlichekit für ſich, daß
unſere Regierung die Wehrmacht Deutſchlands zu aggreſſiven
oder waghalſigen Unternehmen mißbrauchen würde. Jn dieſer
Hinſicht bilden allerdings die letzten Wahlen auch ſichere Bürg-
ſchaft. Vom defenſiven Standpunkt aus beurteilt, kann die
Regierung mit dem Wahlergebnis ſehr zufrieden ſein. Ein
beleidigender oder provozierender Ausbruch von Chauvinismus
gegen uns ſeitens einer fremden Macht würde Deutſchland
keineswegs unvorbereitet zur Selbſtverteidigung treffen. Ganz
im Gegenteil würde ein in frivoler Weiſe von einer fremden
Macht heraufbeſchworener Krieg in ganz Deutſchland einen
Sturm der Entrüſtung wachrufen und zur Verteidigung des
Vaterlandes ſind nicht nur alle bürgerlichen Parteien, ſondern
au chdie Sozialdemokraten jederzeit bereit.“

Ende der Mandſchu- Dynaſtie.
London, 1. Febr. Dem „Exchange Telegraph“ wird aus

Peking gemeldet: Das Edikt der Abdankung iſt unterzeichnet
worden, jedoch wird die kaiſerliche Familie Peking nicht vor
Ablauf eines Monats verlaſſen, da die Mandſchutruppen dro-
hen, die Prinzen zu erſchießen, falls ſie den Verſuch machen
ſollten, Peking zu verlaſſen.

Ausland.
Newyork, 1. Febr. Wie aus El Paſo (Texas) gemeldet

wird, meuterten geſtern in CEiudad Juarez die Regierungs
truppen. Sie durchzogen die Straßen mit dem Rufe: „Hoch
Zapata!“, ſchoſſen nach allen Seiten, verwüſteten die Läden,
befreiten die Gefangenen, nahmen einen Eiſenbahnzug fort
und ſchickten eine Abteilung nach dem Süden, um die Bahn-
ſtrecke zu zerſtören. Falls die Bundestruppen verſuchen, die
Stadt wiederzunehmen, wollen ſie Widerſtand leiſten. Ein ita-
lieniſcher Arzt will in den Straßen 16 Leichen gezählt haben,
darunter die zweier Amerikaner.

Paris, 1. Febr. Blättermeldungen beſtätigen, daß das
deutſch-franzöſiſche Marokkoabkommen erſt Mitte Februar dem
Senat zur Beratung vorgelegt werden wird. Frankreich wird
bis dahin Einigung mit Spanien erzielt haben.

Paris, 1. Febr. „Echo de Paris“ berichtet aus Aden: Der
engliſche Dampfer „Woodcock“, der am vergangenen Montag
nach Hodeida abgegangen war, kehrte am Mittwoch nach Aden
zurück. Der Kapitän des Schiffes erklärte, es wäre ihm nicht
geſtattet worden, in den Hafen von Hodeida einzulaufen. Der
italieniſche Kreuzer „Podova“ habe das Schiff aufgefordert,
die Fahrt zu unterbrechen, worauf italieniſche Offiziere
an Bord des Dampfers kamen und eine genaue Durchſuchung
vornahmen. Alsdann ſei der Kapitän aufgefordert worden,
nach Aden zurückzukehren. Die Blockade längs der Küſte
des Roten Meeres wird mit großer Strenge durchgeführt,
wodurch die Küſtenſchiffahet vollſtändig lahm gelegt wird

Saloniki, 31. Jan. Während eine Militärkommiſſion eine
Bombe unterſuchte, die bulgariſche Komitadſchis in einem tür-
kiſchen Hauſe in Raſowiſchez verſteckt hatten, platzte die Bom-
be. Ein Offizier und 8 Soldaten wurden getötet; außerdem
wurden 8 Perſonen verwundet.

Mufkden, 1. Febr. Eine nach Mukden einberufene Ver-
ſammlung der Fürſten der Oſtmongolei, die zur Frage der
Unabhängigkeit der Nordmongolei Stellung nehmen ſollte,
iſt nicht zuſtande gekommen, da die Mehrzahl der Fürſten
unter verſchiedenen Vorwänden nicht erſchienen war.

Deutſches Reich.

Berlin, 1. Febr. (Hofnaachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer
nahm im Laufe des Tages mehrere Vorträge entgegen. Nähere
Mitteilungen liegen nicht vor.

München, 1. Febr. Die „Korr. Hoffmann“ meldet: Der
deutſche Kaiſer hat den Prinzregenten eingeladen, die Paten-
ſchaft des am 17. d. M. zur Taufe kommenden Linienſchiffes
„Erſatz Odin“ zu übernehmen. Die Taufe wird in Vertretung
des Prinzregenten von der Prinzeſſin Thereſe, der Tochter des
Prinzregenten, vollzogen werden. Außerdem begibt ſich Prinz
Ludwig zu den Tauffeierlichkeiten nach Kiel.

Pfauen, 1. Febr. Oberbürgermeiſter Dr. Johannes Schmid
iſt, wie die „Neue Vogtländ. Zeitung“ meldet, heute früh

nite“ getan haben ſoll. Dr. Liebknecht äußerte ſich zu Tower
u. a. folgendermaßen: „Es wäreg ut, wenn man ſich im Aus

5 Uhr nach nur dreitägigem Krankenlager infolge Herzſchlages

Provinz und Umgegend.
Friedrichroda, 31. Jan. Infolge großer Glätte geriet ge-

ſtern abend der Schornſteinfegermeiſter Frank von hier beim
Rodeln aus der Fahrbahn und ſtürzte dadurch eine Böſchung
hinunter, obei er an einen Baum ſchlug und einen Schädel
bruch erlitt, der ſeinen Tod nach kurzer Zeit herbeiführte.

F Halle, 2. Febr. Ein im neuen Sommerfahrplan vorge
ſehenes Schnellzugspaar zwiſchen München und Berlin ſoll
nur zweimal halten, und zwar in Nürnberg und Halle. Da-
durch wird die Fahrzeit um 114 Stunden verkürzt.

Deſſau, 1. Febr. Der bei den Anhaltiſchen Betonwerken
ängeſtellhe Kauſmann Krüger von Tramſtölke, eine exzen
triſche Natur, erwürgte nach einem Streit ſeine 35 Jahre alte
Ehefrau und erhängte ſich dann. Die unglückſeligen Eheleute
laſſen einen einzigen Sohn zurück, der die Oberprima beſucht.

Gleſien, 30. Jan. Schon öfters war bemerkt worden,
daß in der zum Rittergut gehörigen Bröſe, einem Birkenwäld
chen bei Werlitzſch, ſich nächtlicherweile Wilddiebe aufhielten,
die unter dem reichen Faſanenbeſtand wilderten. Trotz eifriger
Nachforſchungen war es bisher nicht möglich geweſen, der Diebe
habhaft zu werden. Nun wurde in der Nacht zum Dienstag
der Gutsverwaltung gemeldet, daß abermals mehrere Diebe
in der Bröſe der Jagd oblägen. Mehrere Perſonen machten
ſich auf den Weg, um unter Führung des zuſtändigen Fuß-
gendarms die Bröſe zu umſtellen und die Wilderer abzufangen.
Dieſe müſſen jedoch „Wind“ bekommen haben, ſie entfernten
ſich nach Beuditz zu. Auf dem Wege dorthin fand man zwei
Ruckſäcke, die 21 Stück geſchoſſene Faſanen enthielten. Jn der
Dunkelheit verloren die Verfolger die Spur der Diebe, die
allem Anſchein nach nach Abwerfen der Ruckſäcke ſich in dem
Straßengraben verſteckten und dann verſchwanden

Lokales.

Merſeburg 2. Februar.
Ein Work des Fürſten Bismarck.

Es war im Sommer 1896, als ich, damals Regierungsprä-
ſident in Köslin, einer Einladung des Fürſten Bismarck folgend
nach Varzin kam. Der Fürſt empfing mich in ernſter, durch
den leidenden Zuſtand der Fürſtin faſt gedrückter Stimmung.
Nach und nach wurde er aber lebhafter und erzählte ſtunden-
lang aus großer Zeit. Dabei ging er auch auf die Beurteilung
gegenwärtiger Verhältniſſe und Perſonen über, beklagte und
verurteilte den erbitterten Kampf der bürgerlichen Parteien um
relativ untergeordnete Fragen und die dem Tertius gaudens
daraus erwachſenden Chancen, um ſich ſchließlich über das
Reichstagswahlrecht wörtlich dahin zu äußern:

Die Einſchränkung oder Beſeitigung des allgemeinen, direkten
und geheimen Wahlrechts iſt keine politiſche Frage, auch keine
ſoziale Frage, ſondern und hierbei ſchlug der Fürſt mit der
Fauſt auf den Tiſch es iſt eine Exiſtenzfrage!

Dresden, Januar 1912.
Freiherr von der Recke, Wirklicher Geheimer Rat.

Von den Rathäuſern. Sowohl das alte, wie das neue
Rathaus ſollen umgebaut werden. Nötig haben ſie's alle beide.
Das „neue“ Rathaus verdiente eigentlich den Abbruch, obſchon
es Leute giebt, die behaupten, dann würde das Stadtbild ver
ſchandelt. Erſtlich fragt es ſich, ob man ſich da nicht entſpre-
chend helfen könnte, zweitens iſt ein Rathaus nicht da, das
Stadtbild unter allen Umſtänden feſtzuhalten, ſondern geeignete
Dienſt- und Geſchäftsräume zu beherbergen, die dem Publikum
und den Beamten in gleicher Weiſe zu ſtatten kommen. So
wie es jetzt iſt, iſt das „neue“ Rathaus längſt veraltet, es fehlt
nur an Mitteln für einen ſchönen, ſtilgerechten Neubau.

Für Gas-Konſumenken. Die Winterzeit mit ihren niedrf-
gen und oftwechſelnden rauhen Temperaturen bringt ſowohl
für die Gasverbraucher, wie für die Gasanſtalt ſelbſt ſtets eine
Reihe von ſtörenden Erſcheinungen mit ſich. Dazu gehören in
erſter Linie Verſtopfungen der Haus und Anſchlußleitungen
durch Naphtalin, das ſich bei ſehr niedriger Temperatur vor
allem an Stellen, wo das Gas ein plötzliches Temperaturgefälle
zu überwinden hat in feſter Form ausſcheidet. Derartige
Erſcheinungen werden deutlich angezeigt, durch Abnahme des
Gasdruckes in den Verbrauchsſtellen und trübes Brennen der
Glühkörper. Es wird dringend empfohlen, der Verwaltung der
Gasanſtalt von ſolchen Beobachtungen rechtzeitig und zwar

im Alter von 61 Jahren geſtorben. vormittags Mitteilung zu machen, damit noch vor Eintritt

das Adagio des Prinzen Louis Ferdinand.

Von Max Treut.

„Jch werde mich bemühen, meinen Aufenthalt ſo ſehr ab-
zukürzen als möglich, und mich beeilen, das Rätſel desſelben
zu löſen. Jch bedaure dabei nur, daß ich nicht das Glück haben
darf der Ueberbringer einer freudigen Botſchaft zu ſein.
Auf dem Schlachtfeld von Saalfeld wurde die Leiche eines
höheren Offiziers gefunden, der, von dreizehn Säbelſtichen
durchbohrt, nach der Ausſage unſerer eigenen Truppen ſein
Leben teuer verkauft hat und als Held geſtorben iſt. Der
Offizier trug außer einem Stern auf der Bruſt keinerlei Rang-
abzeichen an denen wir ihn hätten erkennen können, und
ſeine Perſönlichkeit aus den Papieren, die er bei ſich trug, feſt-
zuſtellen, war uns bis jetzt um deswillen unmöglich, weil dieſe
Briefſchaften vom Blut des Toten getränkt und daher, wenig-
ſtens im Augenblick meines Abreitens von Wöhlsdorf, wo
man den Gefallenen fand, noch nicht zu entziffern waren. Wir
hegen indes die begründete Vermutung, daß wir es in dem
Verblichenen mit einem hohen Befehlshaber zu tun haben,
und der Herr Marſchall Lannes hat unter dieſen Umſtänden
den begreiflichen Wunſch, das Dunkel, das noch über der Per-
ſon des Toten liegt, ſo ſchnell als möglich zu lichten. Die ſoeben
ausgeſprochene Vermutung ſtützt ſich insbeſondere darauf, daß
der Ordensſtern, den der Verſtorbene trägt, der hohe Orden
vom Schwarzen Adler des Königs von Preußen iſt, den nur
ältere Generale und die königlichen Prinzen erhalten.“

Er ſchwieg einen Augenblick.
Schwer hob und ſenkte ſich Lenores Bruſt. Jhr Geſicht war

totenbleich geworden; eine marmorne Ruhe lag darauf.

„Sprechen Sie weiter, Herr Vicomte!“ bat ſie mit tonloſer
Stimme.„Sie ſind leidend, gnädigſte Komteſſe“, entgegnete der Oberſt.
„Vielleicht erlauben Sie mir unter dieſen Umſtänden, meine
Botſchaft Jhrer Exzellenz der Frau Oberhofmeiſterin vorzu

tragen SWas iſt Jhnen, Lenore?“ fragte auch die Oberhofmeiſterin

beſorgt. „Sie ſehen entſetzli chaus! Gehen Sie in Jhr Zim-
mer ich werde den Herrn zu Ende hören und Jhnen ſpäter
ſagen, um was es ſich gehandelt hat. Hier liegt ja ganz offen-
bar ein Irrtum in der Adreſſe vor

„Nein, laſſen Sie mich ſergt rn erwiderte Lenore. „Jch
bitte, Her Vicomte, fahren Sie fort!“vgie Sie befehlen, gnädigſte Komteſſe. Nur ein Schriftſtück

unter denen, die der Gefallene in ſeiner Bruſttaſche bei ſich
führte, iſt von dem gefloſſenen Blut weniger betroffen worden
und konnte darum ſofort entziffert werden. Es iſt ein Brief,
der Jhre Adreſſe, gnädigſte Komteſſe: Gräfin Lenore R., Hof-
dame, Schloß Heidecksburg, Rudolſtadt, trägt, und der Herr
Marſchall befahl mir in der Vorausſetzung, daß Jhnen zweifel
los der Tote bekannt ſein würde, dieſen Brief in Jhre Hände
zu legen. Jch habe die Ehre, gnädigſte Komteſſe, mich hiermit
meines Auftrages zu entledigen.“

Er überreichte der Zuſammenzuckenden einen Brief, auf
deſſen Umſchlag einige dunkle Flecke ſichtbar waren.

„Vielleicht,“ fuhr der Vicomte fort, „haben Sie die Gnade,
mir zu ſagen, wer der Abſender des Briefes iſt?

Einen Blick nur warf Lenore auf die Aufſchrift. Mit jäher
Haſt riß ſie die Umhüllung ab, ihre Augen überflogen den

alt.i kam ein unartikulierter, heiſerer Laut aus ihrem
Mund, ſie taumelte, griff mit den Händen in die Luft und

ſtürzte, ehe jemand ſie auffangen konnte, ohnmächtig zu
ſammen.

Ueber die Bewußtloſe hin fielen flatternd die Blätter des
Briefes.

Es war das Adagio des Prinzen Louis Ferdinand.
So hatte er denn die Ruhe gefunden, die er geſucht hatte.

Nach langer, ſchwerer Krankheit genas Lenore langſam. Zu
niemand hatte ſie über ihre Beziehungen zu dem Prinzen ge-
ſprochen, noch viel weniger hatte irgendwer eine Ahnung von
ihrer Unterredung mit ihm in der Nacht vor ſeinem Tode.
Aber die alte Oberhofmeiſterin glaubte doch mit ſcharfem Frau
enblick erkannt zu haben, daß Lenore einſt dem Toten näher
geſtanden, daß ſie ihn geliebt haben müſſe, und mit herzlichen
Worten hatte ſie die Geneſende über ihren Verluſt zu tröſten
geſucht.

Eines Tages ſagte die alte Dame:
„Uebrigens war der Tod des Prinzen vorher prophezeit.
Sie wiſſen es jedenfalls noch gar nicht, was ich weiß: Die

weißeFrau iſt ihm hier im Schloſſe in ſeiner letzten Nacht er
ſchienen und der Hohenzoller, welcher dieſe ſieht, muß
ſterben!“

„Ja,
große Herz konnte nicht mehr leben,
ihm teuerNachmittage ſaß Lenore vor dem Klavier und ſpielte.

„Eine ſchöne Weiſe,“ ſagte die Oberhofmeiſterin, „nur etwas
düſter und ſchwermütigWie el eben deſſen, der dieſe Weiſe ſchrieb, fiel Lenore

ein, „es iſt das Adagio des Prinzen Louis Ferdinand.

er wußte!“ entgegnete Lenore jammernd. „Dieſes
als alles ſtürzte, was

c



Nummer 28. 1912. Merſeburger Kreisblatt nebſt „IJlluſtr. Sonntagsblatt“. Sonnabend, den 3. Februarder Dunteſheit Abhilfe geſchaffen werden kann. Die Beſeitigung
derartiger Störungen erfolgt koſtenlos.

Der Merſeburger Muſikverein hatte auf geſtern, Donners-
tag, abend zu ſeinem letzten Konzert der diesjährigen Winter-
ſaiſon in den Schloßgartenſalon eingeladen, und der Einla-
dung war ſehr zahlreich entſprochen worden. Das Konzert
ſetzte ſich zuſammen aus Vorträgen auf der Violine und aus
Liedern des Baritoniſten, Herrn Reimers, beidesteils unter Be
gleitung auf einem Blüthner-Konzertflügel. Die Violiniſtin,
Fräulein Edith v. Voigtländer, die hier zum erſten Male auf-
trat, wußte das Intereſſe der Erſchienenen in hohem Maße zu
erregen, ſie iſt wohl ſeit den Tagen der Tereſina Tua die be-
deutendſte Geigen-Virtuoſin, welche in Deutſchland öffentlich
auftritt. Die Dame, ohne Gefallſucht, Grazie und ſonſtige weib-
liche Attribute anſcheinend nicht ſonderlich hoch einſchätzend,
lebt für ihre Kunſt, ſie geht darin auf, das fühlt man ſogleich
nach den erſten Bogenſtrichen heraus. Sie hat es in der Tech-
nik auch ſehr weit gebracht, ſie iſt in den Geiſt der Kompoſi-

tionen eingedrungen, führt ſie uns, richtig interpretiert, zu und
vermittelt uns ſo die Bekanntſchaft von Kompoſitionen, die wir
ſonſt vielleicht niemals kennen gelernt hätten. Dieſes Kennen-
lernen Brahmsſcher, Bachſcher und anderer klaſſiſchen Kompo-
ſitionen übt gleichzeitig eine erzieheriſche Wirkung aus: Der
Konzertbeſucher faßt das Konzert von einem höheren Stand-
punkt auf, als ſich nur den Abend über angenehm unterhalten
zu laſſen, er lernt etwas Höheres kennen, was ihn geiſtig
höher hinaufführt, ſeinen muſikaliſchen Geſchmack läutert und
ihm die Schönheiten der klaſſiſchen Tonſchöpfungen im rechten
Lichte zeigt. Die genannte Violin-Künſtlerin iſt berufen, dieſe
Schönheiten auf Grund ihrer Kunſt weiten Kreiſen zu er-
ſchließen, und da der weiche, ſanfte Bogenſtrich, das Seelen-
volle im Spiel, das Klagende, das Freudige, das Jubilierende
ja gerade eine Künſtlerin beſonders charakteriſtiſch zum Aus-
druck zu bringen vermag, ſo wird man Fräulein v. Voigt-
länder noch eine große Zukunft als Geigenkünſtlerin in Aus-
ſicht ſtellen dürfen. Sie iſt durch Beifall reichlich belohnt worden
und ſei für das „Ave Maria“, vornehmlich im zweiten Teil und
für die Zugabe am Schluß ihrer Vorträge noch beſonders be-
dankt. Auch Herr Reimers, der eine Reihe ſchöner und an-
ſprechender Lieder, teils ernſten, teils neckiſchen Charakters
vortrug, gefiel allgemein. Beſonders hervorzuheben ſind ſeine
Pianiſſimi, die im Saale förmlich verhauchten. Das Organ iſt
nicht eben gewaltig, aber doch kraftvoll und von angenehmem
Timbre, von ſüßem Wohllaut, wie der Dichter ſagt. Auch
Herr Reimers erntete ſehr ſtarken Beifall. Es iſt vielleicht
am Platze, ſich einmal, nachdem der Muſikverein nun eine
Reihe von Jahren ſeine Wirkſamkeit entfaltet, gegenwärtig zu
halten, was wohl geſchehen wäre, wenn nach dem Weggang
des Herrn Ober-Reg.-Rat Pogge, nicht ſich Herrſchaften gefun
den hätten, die ein Jntereſſe daran nahmen, daß der Einwoh-
nerſchaft Merſeburgs die klaſſiſchen Kompoſitionen, durch
Künſtler interpretiert, erhalten bleiben? Die Perſpektive geht
dahin, daß man dann nach Berlin, Leipzig oder Halle ge-
fahren wäre. Es iſt deshalb eine Pflicht, allen, die an ihrem
Teil, gleichviel in welcher Sphäre, dazu beigetragen haben,
daß wir mit den Konzerten auf der Höhe geblieben ſind und auf
der Höhe zu bleiben die beſte Ausſicht haben, öffentlich für
ihre vielen Mühewaltungen herzlichſt zu danken. Möge von der
gleichen Baſis aus auch für kommende Zeiten weiter gebaut
werden!

Anfall. Geſtern abend gegen 147 Uhr vergnügten ſich
Kinder am Sixtiturm mit „Schuſſeln“. Der 8 Jahre alte Knabe
des Bierfahrers M. aus der Roonſtraße kam dabei zu Falle,
brach ein Bein und verletzte ſich am Kopfe. Mehrere hinter
ihm her kommende Kinder ſtürzten über den Bedauernswerten,
bevor er ſich zu erheben vermochte. Alsdann wurde er in s
Krankenhaus gebracht.

Zur Elektrizitkätsfrage.

Antwort auf das „Eingeſandt“ im Kreisblatt vom 26. Jan. cr.
Das Eingeſandt in der Nummer vom 26. Jan. gibt dankens-

werte Gelegenheit, Einwände, die gegen die Stromverſorgung
von der Riſchmühle aus geltend gemacht werden könnten, öf-
fentlich auf ihre Wichtigkeit und Richtigkeit zu prüfen.

1. Welchen Einfluß auf die Größe der Waſſerkraft der Riſch-
mühle hat das Hochwaſſer?

Betrachten wir zunächſt die häufigen und regelmäßigen Hoch-
wäſſer, bei denen die Saale zwar ufervoll wird, aber noch nicht
austritt. Das Wehr der Riſchmühle iſt 70 Meter das der
Meuſchauermühle rund 100 Meter breit. Da über beide Wehre
dasſelbe Waſſerquantum abfließt, wird die Stärke des über-
fließenden Waſſerſtrahles bei der Riſchmühle höher, die Spie-
gelhöhe alſo oberhalb des Riſchwehres raſcher ſteigen als am
Meuſchauerwehr. So erklärt ſich die Tatſache, daß bei dieſen
Hochwäſſern das Gefälle der Riſchmühle und damit ihre Lei-
ſtung zunächſt noch gegen die Normalleiſtung zunimmt.

Nun zu den auf wenige Tage beſchränkten außerordentli-
chen Hochwäſſern. Durch ſeitliches Abfließen eines Teiles der
Waſſermengen wird das Anſteigen des Oberwaſſerſpiegels am
Riſchmühlenwehre gemäßigt. Dagegen vergrößert ſich dann die
Ueberfallhöhe am Meuſchauer Wehr, weil das durch den ſeit-
lichen Rückfluß ſtark geſtiegene Unterwaſſer dort den Abfluß-
vorgang ungünſtig beeinflußt. Das höchſte bis jetzt dageweſene
Hochwaſſer hatte an der Riſchmühle für das Oberwaſſer die Or
dinate: 86,689 für das Unterwaſſer die Ordinate 85,630. Es
war alſo ſelbſt in dieſem, vielleicht im Jahrhundert 2 mal auf
einige Stunden vorkommenden Falle noch ein Gefälle von
1,059 Meter vorhanden. Dabei würde dann die Leiſtung der
Turbinen von 420 auf 180 Pferdeſtärken ſinken. Der Reſt
würde von der Reſerveanlage gedeckt werden.

Daraus der Schluß: Eine Beeinträchtigung durch Hochwaſſeriſt ſehr ſelten und für die Stadt ohne Rachtei h Hochwaſf

2. Eisſtörungen: Der Bildung einer Eisdecke auf der Saale
geht zuweilen ein Schneeeisgang voraus, der eine Beeinträch-
tigung der Turbinenleiſtung durch teilweiſes Zuſetzen des
Schutzrechens herbeiführen kann. In dieſem Falle, der natur-
gemäß nur ganz allmählich, nie plötzlich eintritt, übernimmt

die vorgeſehene Wärmekraftmaſchine ebenfalls die Teſerung
des Fehlbetrages.

3. Lieferungsgewißheit. Hauptkraft iſt das Waſſer, unab-
hängig von Kohlenarbeiterſtreiks uſw. Jm Falle ihrer Beein-
trächtigung tritt eine von ganz anderen Faktoren abhängige
Wärmekraftanlage in Tätigkeit. Jede nur von einer Krafter-
zeugungsart abhängige Anlage kann nicht die gleiche Geſamt-
ſicherheit bieten, wie ſie hier vorliegt.
Dagegen hängt die Verſorgung der Stadt beim Anſchluß an

eine Ueberlandzentrale an 3 oder 2,3 Drähten, die an Porzellan
körpern befeſtigt ſind, die der Steinwurf jedes dummen Jungen
zertrümmern kann. Und ſobald nur der Draht den Maſt be-
rührt, iſt die Betriebsſtörung da. Das ſoll nicht zur Herab-
ſetzung des Wertes oder der Betriebsſicherheit der Ueberland-
zentralen dienen. Aber es ſoll gegenüber einſeitiger Bewer-
tung der Vorteile auch die mit der Sache verbundene ſchwache
Seite wenigſtens angedeutet werden.

Für den Strombedarf Merſeburgs würde das Werk in der
Riſchmühle auf unabſehbare Zeit, ſchon wie es jetzt geplant iſt,
ausreichen. Es lag ſchon ein Projekt für einen Ausbau auf
600 Pferdeſtärken zuzüglich Reſerve vor. Heute haben wir
einen Verbrauch von 150 000 bis 200 000 K.-W.-Stunden und
eine Kraftmaſchine von ca. 120 Pferdeſtärken in der Zentrale.
In der Riſchmühle ſind zunächſt 420 Pferdeſtärken ohne die
Reſerve vorgeſehen. Es dürfte alſo wenigſtens für den 3fachen
Verbrauch, d. h. alſo für 450 000 bis 650 000 K.-W.Stunden
vorgeſorgt ſein; die im Kornſchen Vortrage erwähnte Turbi-
nenanlage der ſtädtiſchen Zentrale zu Marburg von 60--167
Pferdeſtärken leiſtete im letzten Berichtsjahre über 320 000
K.-W.-Stunden. Bei gleichen Verhältniſſen würden hier
850 000 K.-W.Stunden allein mit der jetzigen Ausbaugröße
der Waſſerkraft geleiſtet werden können. Wann wird dieſer
Konſum erreicht werden?
4. Großkonſumenten. Jch werfe zunächſt die Frage auf: Jſt

es für eine Stadt wie die unſrige überhaupt angezeigt, die
Verſorgung von Großkonſumenten durch Vermittelung ihres
Netzes und eventl. ihrer Transformatorenanlage zu überneh-
men, insbeſondere wenn ein Großkonſument allein 10mal ſo-
viel braucht, als die Stadt? Schließt derſelbe 500 Pferde-
ſtärken an Motore an, ſo ſind das allein bei 300 Arbeitstagen
zu 10 Stunden zu 425 K.-W.-Stunden: 300 mal 425 mal 10

1 275 000 K.-W.Stunden.
Dazu den Lichtbedarf des betreffenden Werkes, und man

kann die Geſamtabnahme auf 1 500 000 K.-W.-Stunden be-
ziffern. Die Stadt braucht ſelbſt heute etwas mehr als den
zehnten Teil. Wer iſt denn ausſchlaggebend, die Bedürfniſſe
der Stadt oder die des Großabnehmers? Für die Ueberland-
zentrale iſt jedenfalls der Großabnehmer die Hauptſache. Ein
ſolcher Großabnehmer wird ſich aber nur dann zum Strombezug
entſchließen, wenn er ſich davon einen Vorteil errechnen kann.
Nun iſt aber der Kohlenverbrauch pro K.-W.-Stunde bei An-
lagen von 500 und 5000 Pferdeſtärken nicht mehr ſo ſehr ver-
ſchieden. Es müſſen aber an Zwiſchenkoſten dann aufgebracht
werden: Transformatoren und Leitungsverluſte, Verzinſung
und Amortiſation und Unterhaltung der Zuleitung, Verdienſt
der Zentrale, Verzinſung und Amortiſation der Extraanſchaff-
ungen der Stadt für den Großabnehmer, Riſiko-Prämie und
ein Gewinn, der zu demjenigen der Stadt an den übrigen
Stromabnehmern in einem gerechten Verhältnis ſteht. Wie
aus dieſer Rechnung, korrekt durchgeführt, ein Vorteil für einen
Kraftverbraucher von mehr als 200 Pferdeſtärken heraus ſprin-
gen ſoll, zu erfahren, bin ich ſelbſt ſehr geſpannt.

Wie wird aber vermieden, daß die Stadt z. B. Verluſte er
leidet durch Leerlauf großer Transformatoren? Eine ganze
Flut von Fragen wird durch einen ſolchen, im Verhältnis zu
dem der Stadt übergroßen Anſchluß ausgelöſt, z. B. wie ſichert
ſich die Stadt gegen Unrentabilität ihrer Anlage bezw. Ver-
luſt, wenn der Großabnehmer infolge von Streik, ſchlechter
Konjunktur, oder Fuſion, zeitweiſe oder dauernd, nur geringen
Verbrauch hat, oder gar vom Vertrage zurücktritt?

Der Anſchluß ſolcher dem Städtiſchen Konſum gegenüber
übergroßer Abnehmer erſcheint mir als ein Spekulationsge-
ſchäft. Solche ſollte eine Stadt lieber unterlaſſen. Will aber
ein Großabnehmer ſich mit Strom aus einer Großzentrale ver-
ſorgen, ſo kann ja die Stadt nach Vereinbarung mit ihrem
Netzſtromlieferanten immer noch einer Großzentrale gegen ent-
ſprechende Gebühr die Lieferung in ſtädtiſches Gebiet erlauben.
Dann aber hat die Stadt kein Riſiko, und das iſt weſentlich.

5. Wird die Frage aufgeworfen, ob die Riſchmühle bei den
M oerrrenen Strompreiſen beſtehen kann? Darauf iſt zu er-
widern:

Bei der erwähnten Größe der Anlage und dem heutigen
Konſum von 150 000 bis 200 000 K.-W.-Stunden wäre der
Verdienſt ein beſcheidener. Die gleichzeitig bedingte Herab-
ſetzung der Stromverkaufspreiſe wird aber einen Aufſchwung
des Konſums in den beſtehenden Anlagen zur Folge haben.
Die Petroleum-Küchenlampen und Flurlampen in den ſonſt
elektriſch beleuchteten Wohnungen werden dann vorausſichtlich
verſchwinden. Aber auch neue Anſchlüſſe werden ſich finden
und den Stromkonſum erhöhen. Bei etwa 300 000 K.-W.-
Stunden dürfte der Verdienſt ein normaler ſein. Es iſt un-
ſchwer zu erkennen, daß die Verſorgung von Großkonſumenten
an ihren eigenen Laſten zu tragen hat. Sie wird nicht extra
die Laſt tragen können, die aus der Umwandlung des Gleich-
ſtromnetzes in ein Drehſtromnetz reſultiert. Entweder müßte
aber dieſe Umwandlung erfolgen, oder bei der Umformung
des für die Stadt nötigen Stromes in Gleichſtrom iſt mit den
ermittelten hohen Verluſten zu rechnen. Dadurch würde aber
der Strom für die übrigen Konſumenten der Stadt nur wegen
des Großabnehmers unnütz verteuert. Oeffentliche Einrich-
tungen dürfen aber für den wirtſchaftlich ſchwächeren Bürger
nicht von vornherein ungünſtig ſein.

z. Z. Marien werder. Korn.

Hauſe aus entarteter Taugenichts von ſeinen gutmütigen Eltern in fal-
ſcher Weiſe, in ſogenannter Affenliebe erzogen wird. Der 1896 in Leip
zig geborene Leopold Döring iſt der einzige Sohn ſeiner Eltern, die ſich
früher der Vater war Uhrmacher in guten Verhältniſſen befanden,
dann aber ſehr zurückkamen. Sie erfüllten jedoch trotzdem ihrem „Leo“
alle, auch die tollſten Wünſche und verzogen ihn auf jede Art, obwohl er
ſie immer wieder belog und betrog. Als dem Jungen eine Erbſchaft
in Höhe von 182000 A zufiel, deren Nutznießung der Vater hatte,
wurde dem verzogenen Kinde erſt recht jeder Wunſch erfüllt. Die Eltern
waren inzwiſchen nach Blaſewitz verzogen, wo ſie in einer Villa wohn-
ten. Leo beſuchte, da er in der Quinta des Blaſewitzer Realgymnaſiums
ſchon drei Jahre geſeſſen hatte, die Privatſchule des Direktors Hepke
in Dresden und ſpielte den Lebemann. Er fuhr Auto, beſuchte Theater
und Kabaretts, unterhielt ein Verhältnis mit einer Schauſpielerin, für
die der damals Vierzehnjährige, von ſeiner Mutter begleitet Brillanten
für 800 A kaufte, und immer wieder machten die Eltern, obwohl der
Vater bereits den Offenbarungseid geleiſtet, Geld für ihren Leo flüſſig.
Dafür beſchwindelte ſie dieſer, indem er vorgab, er habe die in der Luft
zum Stehen zu bringende Flugmaſchine erfunden, ſtahl das Silber und
verkaufte es uſw. Der Flugmaſchine wegen machte er Reiſen nach
Berlin von einer einzigen ſolchen ſandte er in wenigen Wochen 69
Telegramme voller Lügen! fuhr nach Wien und Monte Carlo. Jn
Wien wurde er wegen Zechprellerei verhaftet, aber wieder „ausgelöſt“,
auch aus Monte Carlo mußte er „ausgelöſt“ werden. Jmmer erſann
er neue Schwindeleien, derentwegen er Geld brauche, zuletzt einen Gra-
fen Voldt, von dem er 200 000 M geerbt haben wollte. Jmmer wieder
glaubten ihm die Eltern, trotzdem waren ſie ihm nur im Wege, weil ſie
ja nur zwiſchen ihm und der Erbſchaft von 182 000 A. ſtanden. Als
darum einmal in einer Geſellſchaft bei ſeinen Eltern ein Artikel aus einer
Zeitung verleſen wurde, wonach ein Sohn ſeine Eltern vergiftet hatte,
äußerte er: „So mache ich es auch einmal.“ Und zu dem ſeit ca. 12
Jahren bei ſeinen Eltern bedienſteten Dienſtmädchen Minna Seidel ſagte
er, er wolle die Eltern vergiften, um das Geld zu bekommen. ieſe
ſchöpfte aber Argwohn, als Leo am 31. Oktober, dem Reformationsfeſt
1910, von ihr abends die Flaſche mit Salzſäure, die zum Putzen dienke,
verlangte und weigerte ſich, ſie ihm zu geben. Darauf holte Leo ſich die
Flaſche und ging damit in das Speiſezimmer. Minna ſchlich ihm nach
und ſah, wie er die Salzſäure in die bereits mit Bier vollgeſchenkten
Gläſer der Eltern goß. Während dann Leo die im Obergeſchoß be-
findlichen Eltern zum Abendeſſen holte, goß Minna daß vergiftete Bier
weg, ſchenkte die Gläſer aus und füllte ſie wieder. Als Leo dann ſpäter
von einer Berliner Reiſe zurückkam, hielt im Minna das vor, wobei er
bemerkte, er habe ſich ſchon immer gewundert, daß „nichts paſſiert“ ſet.
Auch der Frau Döring machte Minna Mitteilung von dem Vorfall, dieſe
band ihr aufs Herz, „das Geheimnis mit in das Grab zu nehmen.“ Da
aber Minna bei Dörings keinen Lohn erhalten konnte, verließ ſie am
15. Juli den Dienſt, und als man ſie auf der Polizeiwache nach dem
Grunde fragte, ſagte ſie, ſie habe noch 98 Lohn zu bekommen. Bel-
läufig erwähnte ſie, ſie fürchte ſich auch, denn der Sohn Leo habe ge-
droht, ſie umzubringen, wenn ſie verrate, daß er ſeine Eltern zu ver-
giften verſucht habe. Dadurch kam Leos Giftmordverſuch an den Tag.
Am 7. November v. J. hatte er ſich wegen einer Zechprellerei im Troca-
dero in der Hygiene-Ausſtellung, ſowie wegen des Giftmordverſuchs
vor Gericht zu verantworten; die Verhandlung wurde aber vertagt, um
Döring auf ſeinen Geiſteszuſtand zu unterſuchen. Vor der jetzigen Ver-
handlung hatte der Vater des Angeklagten dem Vorſitzenden in letzter
Stunde ein Schriftſtück geſandt, in dem er den Verdacht, die Salzſäure
in das Bier geſchüttet zu haben, auf das Dienſtmädchen Minna wälzte,
das er früher ſelbſt aufs beſte beleumundet. Der Vorſitzende übergab
das Schriftſtück dem Staatsanwalt und ſtellte ihm anheim, Anklage wegen
falſcher Anſchuldigung zu erheben. Das Gericht ſprach den Angeklagten
auf Grund von 8 51 (Unzurechnungsfähigkeit) frei, ſtellte ihn aber dem
Fürſorgeamt zur Verfügung. Der Vergiftungsverſuch an den Eltern
wurde als voll erwieſen angeſehen.

Dresden, 1. Febr. Heute früh wurde auf dem Hofe des Dresdner
Landgerichts der Raubmörder Göhlert, der am zweiten Oſterfeiertag den
72jährigen Rentner Todt in beſtialiſcher Weiſe ermordet, beraubt und
die Leiche vergraben hatte, vom Scharfrichter Brand mit dem Fallbeil
hingerichtet. Nach der Verkündung des Urteils durch den Staatsanwalt
beteuerte Göhlert noch einmal ſeine Unſchuld und beſchimpfte dann den
Staatsanwalt in einer nicht wiederzugebenden Weiſe. Der Verbringung
auf das Schafott ſetzte er den heftigſten Widerſtand entgegen und ſchlug
wie tobſüchtig um ſich, ſo daß ſechs Beamte erforderlich waren, um ihn
auf das Gerüſt hinaufzuſchaffen. Göhlert war auf Grund erdrückender
Schuldbeweiſe verurteilt worden.

Vermiſchtes.
Leipzig, 2. Febr. Von den gewaltigen Bahnhofsbauten in Leipzig

iſt geſtern als erſter Teil der Leipziger Poſtbahnhof, unter deſſen 8
mächtigen Hallen auf 29 Gleiſen über 100 Bahnpoſtwagen zu gleicher
Zeit beladen werden können, zunächſt für den Thüringer Verkehr in
Betrieb genommen worden.

Berlin, 1. Febr. Der Bankier Paul Wilſcheck verübte Selbſtmord.
Er ſoll beſonders an der Londoner und New-Yorker Börſe durch r
Spekulationen rgoße Summen verloren haben. Seine Verbindlichkeiten
an der Berliner Börſe ſind gering.

Eſchwege, 30. Jan. Geſtern nachmittag brach ein etwa 8 Jahre
alter Junge einer hieſigen Familie beim Schlittſchuhlaufen durch die dünne
Eisdecke der Werra und ertrank.

RNürnberg, 31 .Jan. Zu dem Exploſionsunglück bei der Maſchinen
bau- Aktiengeſellſchaft wird weiterhin gemeldet, daß drei Perſonen ſo
fort getötet wurden. Jm Krankenhaus liegen noch Oberingenieur Karrk
Schwarz, Jngenieur Heinrich Blöcker, die Schloſſer Joſeph Weiler, Sel-
bert, Kerſchbaum, Stühler und Klemm. Von dieſen 7, die namentlich
im Geſicht und an den Händen Brandwunden davontrugen, iſt bei 4 der
Zuſtand zur Zeit nicht bedenklich. Einer iſt jedoch in Lebensgefahr, wäh-
rend bei den beiden Jngenieuren Ausſicht beſteht, daß ſie mit dem Leben
davonkommen. Die heute morgen Verſtorbenen hatten überaus ſchwere
Brandwunden am ganzen Körper. Die Perſönlichkeiten der bei der Ex-
ploſion ſofort Getöteten konnten auch heute vormittag noch nicht feſtge-
ſtellt werden. Zwei der Toten ſind eine formloſe Maſſe, während der
dritte vollſtändig geröſtet und zuſammengeſchrumpft iſt.

Paris, 1. Febr. Durch die nach einer Verſion mit dreißig, nach
einer anderen Verſion mit fünfzig Millionen bezifferten Jnſolvenz der
hieſigen Bankfirma Henrotte u. Müller ſind viele kleine Sparer in Paris
und in der Provinz betroffen. Die Bank genoß großen Kredit bei zwei
bedeutenden Pariſer Finanzinſtituten. Man befürchtet, daß die Zah-
lungseinſtellung noch andere Jnſolvenzen im Gefolge haben werde. Auch
das Ausland ſoll beteiligt ſein. Die Geſchäftsbücher des zu den älteren
Pariſer Firmen gehörenden Bankhauſes wurden der Staatsanwaltſchaft
übermittelt. Als direkte Urſache des Zuſammenbruchs werden die über-
mäßigen Jnveſtitionen des Hauſes in Spanien und Portugal angegeben.

Hamborn (Reg.-Bez. Düſſeldorf), 1. Febr. Als heute morgen kurz
nach 6 Uhr eine Anzahl Arbeiter auf dem Waſſerwege nach der Gewerk
ſchaft „Deutſcher Kaiſer“ in einem kleinen Dampfboot befördert wurden,
bemerkten bei dem dichten Schneegeſtöber über dem Rhein die 12 Jn-
ſaſſen des Bootes, als ſie bereits in der Mitte des Stromes angekommen
waren, nicht, daß ihnen ein großer Raddampfer entgegenkam. Das eine
Schaufelrad des Schiffes erfaßte das kleine Fahrzeug, ſo daß es kenterte
und alle 12 Mann ins Waſſer ſtürzten. Acht Mann ertranken, darunter
vier Familienväter. Die Verunglückten waren alle Arbeiter der Ge
werkſchaft „Deutſcher Kaiſer“.

Telegramme und letzte Nachrichten. S
Berlin, 2. Febr. Nach der „Morgenpoſt“ hat Herr v.

Kröcher, der frühere Präſident des Abgeordnetenhauſes, in
Anweſenheit zahlreicher Parteiführer der früheren Mehrheit
erklärt, die Wahl des Grafen v. Schwerin-Löwitz zum Prä-
ſidenten des neuen Reichstages ſei ſicher.

Gerichkszeitung.
Dresden, 1. Febr. Vor dem Jugendgericht fand eine Verhandlung

gegen einen jetzt 16jährigen Gymnaſiaſten namens Leopold Döring wegen
Giftmordverſuchs an ſeinen Eltern ſtatt. Die Verhandlung zeigte in
geradezu erſchreckender Weiſe, wohin es führt, wenn ein ſchon von

egen Laijenvung von 50 Pf. eryalt Jedereine Probe ſelbſtgetelterten

Ahr-, Rhein- oder?foselwein
nebſt Preisliſte. Kein Riſiko, da wir Nichtge-
fallendes ohne weiteres unfrankiert zurücknehmen.
18 Morgen eigene Weinberge. Gebr. Both auf

Weingut Burghof, Ahrweillor.
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Amkliche Bekannkmachungen.

Bekannkmachung.
Wegen der ſtarken Ausbreitung

der Maul und Klauenſeuche im
öſtlichen Teile des diesſeitigen Krei-
ſes und in den angrenzenden Teilen
des Königreichs Sachſen wird aus
folgenden Ortſchaften, ſoweit ſie nicht
zu einem Sperrbezirk gehören, ein
Beobachtungsgebiet gebildet

Groß-Görſchen, Klein-Görſchen,
Rahna, Caja, Kitzen, Eisdorf, Groß
Schkorlopp, KleinSchkorlopp, Hohen-
lohe, Löben, Peißen, Räpitz, Schei-
dens, Schkeitbar, Seegel, Sittel, The-
ſau, Zitzſchen, Döhlen, Meuchen,
Meyhen, Schkölen, Thronitz, Kötzſchau,
Altranſtedt, GroßLehna, Klein-Lehna,
Schladebach, Witzſchersdorf, Rampitz,
Thalſchütz, Nempitz, Oetzſch, Tre-
ben, Zöſchen, Dölkau, ZweymenGöh-
ren, Günthersdorf, Kötzſchlitz, Rodden,
Piſſen, Zſcherneddel, Zſchögergen,
KleinLiebenau, Horburg, Maßlau,
Möritzſch, Modelwitz, Papitz, Erm-
litz, Oberthau, Weßmar, Raßnitz,Röglitz Beuditz, Altſcherbitz, Curs

dorf, Ennewitz und der Stadt
Schkeuditz.

Für dieſes Beobachtungsgebiet
treten die Beſtimmungen der landes-
polizeilichen Anordnung des Herrn
Regierungs Präſidenten zu Merſe
burg vom 7. Dezember v. Js. in
Kraft; die wichtigſten Beſtimmungen
hiervon werden nachſtehend nochmals

veröffentlicht
Die Ausfuhr von

verboten.
Die Erlaubnis iſt für Schlachtvieh

nur nach tierärztlicher Unterſuchung
des geſamten Klauenviehbeſtandes
auf Grund eines tierärztlichen Ge-
ſundheitszeugniſſes zu erteilen, das
nur 24 Stunden Geltung hat. Die
Polizeibehörde des Empfangsortes
iſt rechtzeitig (telegraphiſch oder
telefoniſch) von dem Eintreffen der
Tiere in Kenntnis zu ſetzen unter
Angabe der Zahl und Art der Tiere,
ſowie auch der Waggonnummer beim
Transport auf der Eiſenbahn. Der
vorherigen Einverſtändniserklärung
der Polizeibehörde des Empfangs
ortes bedarf es nicht. Bei der Aus
führung ſind die Beſtimmungen des
Erlaſſes des Miniſters für Land-
wirtſchaft, Domänen und Forſten
vom 25. Juni 1911, betreffend die
Ausführung von Klauenvieh aus
Sperrbezirken und Beobachtungs
gebieten (Amtsblatt für 1911,
S. 273) zu beobachten.

Die Ausfuhr von Klauenvieh zu
Nutz- und Zuchtzwecken iſt nur mit
Genehmigung des Herrn Regierungs-
Präſidenten und unter der Be-
dingung zuläſſig, daß der geſamte
Klauenviehbeſtand innerhalb 24
Stunden vor der Ausfuhr amts-
tierärztlich unterſucht und geſund
befunden iſt, daß die Polizeibehörde
des Empfangsortes ſich mit der Zu
fuhr einverſtanden erklärt hat, daß
die Tiere am Beſtimmungsort 14
Tage unter polizeiliche Beobachtung
e werden und vor Aufhebung

er Beobachtung nochmals amts-
tierärztlich unterſucht werden.

Der Auftrieb von Klauenvieh aus
Beobachtungsgebieten auf Märkte
iſt verboten. Das Treiben von
fremden Wiederkäuern und Schweinen
durch Beobachtungsgebiete iſt ver-
boten. Dem Treiben iſt die Be-
nutzung von Klauenvieh als Zugtier
gleichzuſtellen.

Die Vieh ſowie die Schweine-
märkte ſind in Sperrbezirken und
Beobachtungsgebieten verboten. Jn
dem übrigen Teil des Regierungs-
bezirks iſt der Auftrieb von Wieder
käuern (Rindvieh, Schafe, Ziegen)
auf Märkte verboten.

Der Handel mit Rindvieh,
Schweinen, Schafen, Ziegen und
Geflügel im Umherziehen iſt inner-
halb der Sperrbezirke und Be-
obachtungsgebiete verboten.

Die Sammelmolkereien innerhalb
des Regierungsbezirks Merſeburg
dürfen Milch, Magermilch, Butter-
milch und Molken nur nach Ab-
kochung abgeben. Der Abkochung
iſt eine Erhitzung auf 850 C. gleich
zuachten.

Klauenvieh
ohne Erlaubnis des Landrats iſt u

W

Das Verfüttern von Milch und
Molkereirückſtänden an das Vieh
der Sammelmolkereiinhaber iſt nur
unter gleicher Bedingung geſtattet.

Die Abgabe roher Milch zum
menſchlichen Genuß in Städten oder
anch Städten oder größeren Orten
aus Sammelmolkereien, die nicht
in einem Sperrbezirk oder Be-
obachtungsgebiet liegen, iſt nur mit
Genehmigung des Herrn Regiernngs-
Präſidenten zuläſſig.

Jn ſämtlichen Sammelmolkereien
ſind die Vorplätze, auf denen die
milchfahrenden Wagen halten, ſowie
die Rampen, auf denen die Milch-
kannen abgeſetzt werden, täglich
gründlich zu reinigen. Die zum
Transport benutzten Kannen, Fäſſer
uſw. ſind vor ihrer Entfernung aus
den Molkereien innen und außen
mit heißer Sodalöſung (5 Gewichts-
teite Soda auf 100 Gewichtsteile
heißes Waſſer) gründlich zu reinigen.

Gleichzeitig mache ich noch be-
ſonders aufmerkſam, daß aus dieſem
Beobachtungsgebiet auch kein Vieh
ohne meine Genehmigung in ein
anderes Beobachtungsgebiet ausge-
führt werden darf, und daß Vieh-
händler im geſamten Kreis nur
Klauenvieh verkaufen dürfen, wenn
ſie in dieſem eine gewerbliche Nieder
laſſung im Sinne des S 42 der
Reichsgewerbeordnung begründet
haben und zwar nur in dieſer
Niederlaſſung oder auf zugelaſſenen
Schweinemärkten.

Merſeburg, den 29. Januar 1912.
Der Königliche Landrak.

Graf d'Haußonville.
Die Ortserheber des Kreiſes ver-

anlaſſe ich, die Feuerſozietäts-Bei
träge für das 2. Halbjahr 1911
zu erheben und in der Zeit vom
19. bis mit 24. Februar d. Js.
vormittags von 8--11 Uhr in meinem
Bureau Kreishaus 1 Treppe
abzuliefern. Die berichtigten Hebe-
rollen werden den Gemeindevorſtehern
in den nächſten Tagen zugehen und
ſie ſind den Ortserhebern ſofort mit
den nötigen Weiſungen zuzuſtellen.

Es muß im dienſtlichen Jntereſſe
auf die pünktliche Jnnehaltung der
obigen Zahltermine gehalten werden
Beiträge, die über den 24. Februar
hinaus im Rückſtande bleiben, werden
durch beſonderen Boten eingeholt.

die Adreſſe „Kreis-Feuerſozietäts
Direktion in Merſeburg“ zu benutzen.

Die Herren Abſchätzungs- und
Verſicherungs- Kommiſſare können
ihre Gebühren gegen Rückgabe der
ihnen zuſtehenden Quittungen bei
den Ortserhebern oder in der Kreis-
Direktion in Empfang nehmen. Die
Erheber rechnen mir die geleiſteten
Zahlungen bei der Ablieferung der
Beiträge mit den Quittungen an.

Merſeburg, den 30. Januar 1912.
Der Kreis-Feuerſozietäts-Direktor.

Graf d'Haußonville.
Bekannkmachung.

Der Nachtwächter und Gemeinde-
diener Gottfried Richter in Klein-
corbetha iſt als Leichenwäſcher für
die Ortſchaften GoddulaVeſta, Klein-
corbetha, Oebles-Schlechtewitz und
Oeglitzſch angeſtellt und verpflichtet
worden.

Merſeburg, den 26. Januar 1912.
Der Königliche Landrak.

Graf d'Haußonville.
Nachweiſung

über die Bevölkerungsvorgäuge in
der Stadt Merſeburg vom 1. Jannar
bis 31. Januar 1912.
1. Einwohnerzahl am 1. Januar 1912

21861
a Zuzug 427
b Geburt 36

Zu 463
3. Abgang durch a Verzug 316

b Sterbefall 24

2. Zugang durch

Zuſ. 340
4. Es ergibt ſich ſomit ein mehr

von 123

Beſtand der Einwohnerzahl 21984
Merſeburg, den 1. Februar 1912.

Die Polizeiverwaltung.

Vntertalſſen

Bei Zahlung durch die Poſt iſt

Private Anzeigen

Stadttheater in ſalle
Sonnabend, 3. Februar, abds. 71
Uhr: Colberg, Schauſpiel von
Heyſe. Sonntag, 4. Februar,
nachm. 3 Uhr: Die moderne
Fva. Abds. 726 Uhr: Der PFrei-
schütz. Montag, 5. Februar,
abds. 710 Uhr: Colberg.

Privatbeamter ſucht zum
I. April eine möglichſt ab
geſchloſſene

Etagenwohnung,

beſtehend aus 6 Zimmern,
Küche und ſonſtigem Zubehör.
Badezimmer, Gas und elektr.
Licht erwünſcht. (226

Offerten mit Preisangabe
erbeten unter C. W. an die
Expedition dieſer Zeitung.

Halleſche Straße

Glaſenapp bewohnte herrſchaftliche
Etage, Hochparterre, beſt. aus 6
Zimmern mit reichlichem Zubeh,,
Badez., Garten, verſetzungshalber per
1. April oder ſpäter zu vermieten.
Zu erfragen beim Verwalter

Karl Thiele, Kl. Ritterſtr, 9.

nihl
obl.

in beſſerem Hauſe in guter Geſchäfts-
lage zur Abhaltung ärztl. Sprech
ſtunden geſ. Off. mit Preis unt. W.

Halle a. S.

Zimmer

II. bahnpoſtl. erbeten.

Len ring
zu Oſtern geſucht.
WMerſeburger Kreisblatt-Druckerei.

Tri o
(tagen, Batiſt.)

Große Auswahl.
H. Schnee Nachfl.

Halle a. S, Er. Steinſtraſze 48.
TrüffelGänſeLeberwurſt

empfiehlt

Karl Kellermann.

Militär Reklamations
Formulare,

nach neueſter Borſchrift angefertigt,
vorrätig. Die nach früherem
Muſter gefertigten und unlängſt
noch verkauften Formulare werden
koſtenlos umgetauſcht.

Kreisblatt Druckerei.
Mieterverein.

Mittwoch, den 7. Febrnar d. Js.,
Abends 83 Uhr

Haupt- Verſammlung
im Tivoli.

1. Jahreskericht. 2. Rechnungs-
entlaſtung. 3. Vorſtandsergän-
zungswahl. 4. Hypothekendarlehn
zum Bau von Kleinwohnungen.
5. Krankenverſicherungsangelegen-
heit. 6. Vereins- und Verbands
nachrichten.

Gäſte willkommen.
Anmeldungen zum Vereins-Bei-

tritt werden entgegengenommen.
Der Vorstand.

Gedenket
der hungernden

Vögel.

geſtrickt,

S

im 75. Lebensjahre.

Iodesanzeige.
Heute nachmittag 352 Uhr verschied sanft nach langen

schweren Teiden mein lieber Mann, unser guter Vater,
und Schwiegervater, der Rentner

ca Schrey
Schkopau, den 1. Februar 1912.

Die Beerdigung findet Sonntag nachmittag er Uhr statt.

Gross-

Um stilles Beileid bittet
Familie Schrey-

resp. Nachnahme.

iſt die von Herrn Hauptmann von

S

S

9
r

S
c

r

Fritz Reuters sämtl. Werke
schön gebunden, mit Ilhustration, in 2 Bänden

für zusammen 50 I

Kreisblatt-Druckerei,

nur gegen bar,

c

e

PreßStroh
offeriert in vollen Waggonladungen billigſt frei jeder Station

Adolt Präwin, Posen,Strohgroßhandlung.
Fernſprecher 247.

Vermögensbilanz am 30. Juni 191I.
e

Speicher-Conto
fUtenſilien-Conto

Sack. Conto
Kaſſa-Conto
DebitorenWaren- Conto GBeſtände)

Geſchäftsguthaben-Conto
Kautions-Conto
Reſervefonds-Conto
Betriebsrücklage-Conto
Kreditoren
Gewinn und Verluſt- Conto

r

Jm

120 500,00 Mk.

Carl Böhmer.

Aktiwa,

Summe der Aktiva

Passiwa,

9 182,70 Mk.
423,15
377,65

16 207,48
142 087,70

19 215,25
187 493,93 Mk.

24 100, Mk.
3 000
8 026,83
6 198,93

129 877,69

Vortrag von 1909/10 8085,28
1910/11 8205,20

Summe der Paſſiva

Mitgliecerbhewegung-
Zahl der Genoſſen am 1. Juli 1910 241, Zugang: 6, Abgang: 8.

Zahl der Genoſſen am 1. Juli 1911 239.
Laufe des Geſchäftsjahres haben ſich die Geſchäftsguthaben

um Mk. 200,00 und die Haftſummen um Mk. 1000,00 vermindert.
Die Geſamthaſtſumme aller Mitglieder betrug am Jahresſchluſſe:

16 290,48
187 493,93 Mr.

Landwirtschaftlicher Consum- Verein
E. G. mit beschränkter Haftpflicht

Merseburg. (230

Wilh. Knauth.

Fierhten
nässende und trockene Schuppenflechte

skroph. Ekzema, Hautausschläge aller An

offene Füße
Beinschäden, Beingeschwüre, Aderbeine, böse
Finger, alte Wunden sind oft sehr hartnäckig

wer bisher ve T hoffte
reneht e e noch einen Versuch

m g Dose M. er WoNur e äähn. m Schubert Wein W e
e man zurü9 753 haben e en

Hämorrhoiden!
Magoenleiden!
Hautaussohläge!
Kostenlos teile ich auf Wunsch

jedem, welcher an Magen-, Ver-dauungs- u. Stuhibeschwerden,

Blutstöckungen, sow. an Hämor-rhoiden, Fiechten, offene Beins,
Entzündungen etc. lei det, mit,
wie zahlreiche Patienten, die oft

jahretang mit solchen Leiden be-
haftet waren, von diesen lästigen
Uebeln schnell und dauernd be-
ſreit wurden. Hunderte Dank- u.
Anerkennungsschreib. hegen vor.

Krankenschwsester Kliara,
Wiesbaden, Walkmilhlstrasse 26.

Gottesdienſt-Auzeigen.
Sonntag, den 4. Februar (Septuageſimä.)
Geſammelt wird eine Kollekte für die

Samariterherberge in Horburg.
Es predigen

Dom Vorm. 10 Uhr:
Wuttke.

Nachm. 5 Uhr Paſtor Riem.
Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.
Vorm. 10 Uhr Gottesdienſt für

die I nntren in der Herberge zur
HeimatAbends

Seffnerſtr. 1.
Domfrauenhilfe, Dienstag, den 6.

Februar nachm. 4 Uhr in Rülkes
Hotel.

Altenburg. Vorm. 10 Uhr: Paſtor
Delius. Jm Anſchluß an den Gottes-
dienſt Beichte und Abendmahl.

Vorm. 11 Uhr Kindergottesdienſt.
Dienstag, den 6. Februar (ſtatt Mon

tag) nachmittags 4 Uhr Frauenhülfe.
Neumarkt. Vorm. 10 Uhr Paſtor

Boit.
11 Uhr Kindergottesdienſt.

Diakonus

1,8 Uhr Jungfrauen- Verein

Katholifcher Gottesdienſt. Sonntags
Vormittags 7 Uhr Beich e, „8 Uhr
Frühmeſſe, mit Predigt. 10 Uhr Pfarr-
amt mit Piedigt. Nachmittags 2 Uhr
Chriſtenlehre oder Andacht. Sonnabend
und an den Vorabenden der Feiertage

Uhr nachm. Beichtgelegenheit.

Volksbibliothek und Leſehalle geöffnet
Sonntag von 11-12 Uhr mittags und
3--7 Uhr nachmittags.

J 32

C.

S
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